
Spurensicherung nach der Bluttat von Cuers: Der Mörder zielte immer auf den Kopf, und meistens traf er genau

..
F r a n k r e i c h

Eine Art von Rache
SPIEGEL-Redakteurin Barbara Supp über den jungen Amokläufer Eric Borel und sein Massaker
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as Seltsamewar, daß er keineStie-
fel trug. Der Jungehatte ein Ge-Dwehr in derHand, wahrscheinlich

ging er also auf dieJagd,nichts Beson
deres in der französischenProvence
Aber dazu gehören doch Gummistiefe
Da stimmte etwas nicht.

Merkwürdig fandenviele dieErschei-
nung von Eric Borel an jenem Sonnta
Borel (hinten), Familie 1991: In den Wahnsinn getrieben?
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morgen im Zentrum von
Cuers, so unwirklich, daß
kaum jemandbegriff, was ge-
schah, als der Junge zu feue
begann.

Er legte auf die alte Ma
dame Coletta an, diezwischen
Kindergarten undBoule-Platz
ihren Hund ausführte. Er
schoß auf Mohammed Maa-
rad, der gerade seine Woh-
nung verließ. Erwechselte ei
gens dieStraßenseite, um de
Rentner Mario Pagani zu er
wischen, der vom Zeitungsla
den kam. An derSparkasse
erschoß er MariusBoudon
und André Touret und ein
Stückchen weiter, an derPlace
Peyssoneau, den 15jährig
Pascal Mostacchi.

Jedesmalzielte erdirekt auf
den Kopf, und oft traf er die
Opfer genau dort. Ein- oder
zweimal, wenn er jemande
nicht richtig erwischt hatte,
kehrte er zurück, um ihm de
Todesschuß zugeben. Erging
schnell, aber er ranntenicht,
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und zwischen denTreffern lud er in aller
Ruhenach.

Er schoß nicht aufjeden, der ihm be
gegnete – so alssollte nicht derZufall,
sondern nur erselbst bestimmen, we
starb. Den MonsieurIncorvaı̈a tötete er
aus 20 Metern Entfernung,seinen
SchulfreundAlan, nach dem er an de
Haustürgefragthatte, aus kürzester Di-
stanz. Rund 40 Kugeln hatte er ver-
schossen,dann richtete er dasGewehr
auf sichselbst. Weil ersah, daß diePoli-
zei anrückte?Weil ihm die Munition
ausging?Oder weil er plötzlich begriff,
was er tat?

Eric Borel, 16, Schüler einerberufs-
bildendenSchule in Toulon, wohnhaft
in der KleinstadtSolliès-Pont, tötet im
Nachbarort Cuers eine
Freund, neun Fremde und a
schließend sich selbst: Ein
„verrückter Killer“, schrieb
Le Parisien.

Von einem „Massaker in
zwei Akten“ berichteteLibé-
ration, denn dem Amoklauf in
Cuers war bereits eine Trag
die vorangegangen: In Eric
Zuhause inSolliès-Ponthatte
die Polizei in der Nacht die
Leichenseines Stiefvaters,sei-
ner Mutter undseineselfjähri-
gen Halbbruders gefunden. E
müsse irgendeine Art vo
„Rache“ gewesen sein, di
den Jungen zum Mörderwer-
den ließ, vermutete Paris
Match. Rache wofür?

Ein Wohnhaus amRande
von Solliès-Pont, an denHang
gequetschtzwischenNachbar-
gebäuden, die Mauern in de
gelblichen Rosa, dastypisch
ist für neuere Bauten in Süd
frankreich. Vom Hang her
schauen die Nachbarn in de
Hof, von vorn schützt eine



Gräber der Opfer in Cuers
Irgend jemand muß doch schuld sein
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Borel-Freund Alan
Todesschuß aus nächster Nähe
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mannshohe Mauer mitmassivem Tor
vor Blicken. Drei kränkliche Hühner
gackern in einem Verschlag, einesäu-
gende Hündin streicht um einensilber-
farbenen Opel Asconaherum, dazwi-
schenzwei junge Männer, diegleichzei-
tig bedrückt und aufeine sonderbar
Weise erleichtert wirken:Gott sei Dank
sind sie nicht mitEric blutsverwandt
Franck, 23, und Jean-Luc, 21,sind nicht
einmal Erics Halbbrüder, sondern die
Söhne seines Stiefvaters YvesBichet.

Der Student Jean-Luc, der in Antib
lebt und nurgelegentlich amWochenen-
de auftaucht, hat in jener Nacht diePoli-
zei alarmiert, die dann dieLeichenvor-
fand. Eine ganze Weile nahmen die
Gendarmen ihn ins Gebet,weil er sich
in lauter Widersprüche verwickelte.
Daß Eric verschwundenwar, sagte er
erst morgens gegen vier. War es d
Schockoderverschwieg eretwas?

Noch nach dem Massaker in Cue
dachten manche, daßnicht Eric die Fa-
milie zu Hause gemordethabe,sondern
daß er erst durchgedrehtsei, nachdem
er die Toten entdeckt hatte –doch in-
zwischenhaben die Ermittler nurnoch
wenig Zweifel, daß der Junge an beid
Orten der Täterwar. In Cuers wurde
mit der gleichenMunition geschosse
wie in Solliès-Pont; nur der Nachwei
daß es dasselbeGewehr war,fehlt noch.

Jean-Luc, groß und dunkelhaarig u
mit dem erschöpftenBlick derer, die
schon lange nichtmehr richtig schlafen,
sucht nicht,sich selbst zurechtfertigen,
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sondern eherseinen Vater,
Erics Stiefvater YvesBichet.
Denn jetzt suchen ja allenach
Schuldigen:Wenn Eric wahn-
sinnig war, hat ihn dann je
mand in denWahnsinn getrie
ben? DerStiefvaterhabe den
Jungengeschlagen, war zu le
sen. Er sei ein Rechtsradikal
gewesen, hieß es anderswo.
habe den Jungen mitNeonazi-
Gedankeninfiziert.

Alles Lüge, sagtJean-Luc.
Drei Monate lang, im Jahr
1989, seiseinVater zuTreffen
des FrontNational gegangen
dann nie mehr. Und er sei im
mer nett zu dem Jungengewe-
sen. Hat er ihmnicht extra ei-
nen Verschlaggebaut und da
Hühnerhaus ausBeton, für die
komischen Viecher, die Eri
anschleppte?

Yves Bichet war nicht Eric
leiblicher Vater, gewiß. Die
ersten paar Jahreseines Le-
benshatte der Bub beiseinen
Großeltern verbracht; die
mochte er sehr. Marie-Jean
Parenti, die Mutter, die vo
Korsika stammte, hattesich
längst vonihrem Mann Jacky
Borel getrennt und zunächst
auch von Eric verabschiedet.Aber als
sie dannYves Bichet begegnete, dem
Sohn eines Algerien-Franzosen, der
wichtig auftrat und sie beeindruckte, a
sie sich mit ihm undseinenzwei Söhnen
in Solliès-Pont eingerichtethatte, holte
sie ihr Kind zurück.

Eine Katastrophe für den Junge
Nein, glaubt Franck Bichet, der kleine
drahtiger und widerstandsfähiger wir
als seinBruder, abergenauso erschöp
wie der. Dasalles seizehn, zwölf Jahre
her, und kaputt oderbesonders un
-

glücklich habe Eric nicht gewirkt. Ein
bißchen verschlossen sei er gewese
sagtFranck, „aberganznormal“.

Im Fernsehen und in den bunten Bl
tern habensich längst dieExperten zu
Wort gemeldet undalleserklärt, was in
Cuers undSolliès-Pont geschah:Schizo-
phren müsse derJunge gewesen sein
verkündete beispielsweise der Psychi
ter Jacques Leyrie per Ferndiagno
„Typisch“ dafür sei, daß der Tätersich
nach der scheinbarsinnlosen Tat selbs
umbringe.

Viel weiß die Fachwelt nicht über di
Psyche vonAmokläufern, aber sovie
scheint klar: Schizophrene und Me
schen mit Wahnvorstellungensindunter
ihnen deutlich überrepräsentiert.Aber
es gibt auch diejenigen, beidenen das
Leben völlig in Ordnungscheint – und
aus einem banalenGrundrasten sie aus
Fast immersind Amokläufer männlich;
nur in etwafünf Prozent der Fälle mor
det eineFrau blindlings. Aber fast im-
mer sind diese Männerdeutlich älter als
Eric Borel. Und wenn ein jüngere
Mann umsichschießt,dann läßt er ehe
eine großeZahl von Verletzten,nicht
von Leichen zurück – er tötet nicht kü
und anscheinend überlegt wie der Jun
in Cuers.

Wie nach jeder rätselhaften T
schlägt dieStunde derZeugen.Nach-
barn berichten,Eric sei einstiller Typ
gewesen, linkisch, nichtsehr freundlich
aber „normal“. Lehrer erzählen, daß
ein ordentlicher Schüler war und de
Abschluß als Elektromechanikerwohl
geschafft hätte.

Dann spricht ein Mädchen aus Cuer
im Fernsehen von einer aufregend
Geschichte, die Eric ihr anvertraut h
be: Es gebe eine Freundin, eine Ha
schwesternamens „Caroline“. Sie se
seineGeliebtegewesen,habe einKind
erwartet, und derStiefvaterhabe sie au
dem Haus verbannt – eindelikates Lie-
besdrama, undbegierig greifen auch
deutsche Blätter wie Bild und die
Abendzeitungdanach.

Nur gab es keine Halbschwester
Erics Leben undkeine schwangere Ca
roline. Die Polizei hat kein einziges
Mädchen gefunden, das mit ihmgegan-
gen seinwill. Er besuchte keine Disko
oder Partys. Er warnicht sportlich und
gehörte keinem Verein an. Nursein
SchulfreundAlan Guillemette muß ihm
etwas bedeutet haben – Alan, der b
liebt war, mit einerBandMusik machte
und viel Erfolg hatte bei Mädchen.Eric
erzählte Märchen, damit er überhaupt
etwas zu erzählenhatte.

Märchen,Spinnereien – und Gewal
phantasiensind eswohl, mit denen er
sich getröstethat. Er hatte niemande
der ihn da herausgeholt hätte. In seinem
Zimmer fand die Polizei Hakenkreuze
rassistischeGraffiti, rechtsradikale Krit-
zeleien und einerote Fahne mitleicht



..

A U S L A N D

188 DER SPIEGEL 41/1995

-
r

ie

t
r

r

t,
,
b

,

-

bt

ie

ka

er

-

-

f
n

o-
-

er

-

n

,
er
K a n a d a

Heilige
Gründe
Schleppende Verhandlungen um
Landrechte und Autonomie trieben
die Indianer auf den Kriegspfad.

ünf Sommerlang hatte derweiße
RancherLyle Jamesruhig zugeseFhen,wennsich Indianer aufseinem

160 000 HektargroßenBesitz in Kana-
das westlichster Provinz British Colum
bia zum traditionellen Sonnentanzver-
sammelten. Viermalendete dasFest
Indianerprotest am Gustafsen-See: Vision während des Sonnentanzes
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nach zehn Tagen mit demfriedlichen
Abzug der Tänzer.

Nicht so in diesemJahr. Statt die
Ranch zuverlassen,begannen die Gä
ste, sich am Ufer des Gustafsen-See
häuslicheinzurichten. Als die Cowboy
des Viehzüchters nacheiner Rinderher
de sehen wollten, trafen sie aufIndianer
in militärischer Tarnkleidung mit Kala-
schnikows imArm.

Die kriegerischenGestalten schwo-
ren, sie würdenfortan die „heiligen
Gründe“ mit ihrem Lebenverteidigen.
Daß die Rinderweiden am Gustafse
See geweihtes Geländeseien,habe ihr
Medizinmann während desSonnentan
zes in einerVision festgestellt.
„Sie werden uns nur inLeichensäcken
rausbringen“, verkündeteRebellenche
William Ignace, ein Greis hoch in de
Achtzigern, dersich Wolverine nennen
läßt. FarmerJames holte diePolizei.
Antiterrorspezialisten der Königlich-ka-
nadischenberittenenPolizei verminten
die Zugänge zum besetztenLand und
rückten mit Panzerwagen und Helik
ptern an. Ihre Forderung:bedingungslo
se Kapitulation der „Terroristen“.

Statt einerAntwort peitschtenSalven
aus den Schnellfeuergewehren d
Landbesetzer. ZweiPolizisten wurden
in den Rücken getroffen, nur ihrekugel-
sicherenWesten rettetenihnen das Le
ben. Das sei „versuchterMord“ gewe-
sen, kommentiertesogar der oberste
Chef der Vereinigten Indianernatione
Kanadas, Ovide Mercredi. „Mansollte
die Bastardeeinfach alle erschießen“
lautete die Forderung empörter Weiß
im nahe gelegenen Ort Hundert-Me
len-Haus.

Das Scharmützel vomGustafsen-Se
war kein Einzelfall. Überall inKanada
suchten diesen Sommer radikale Ind
ner die gewaltsameAuseinanderset
zung mit der Regierung. Erstmals e
hoben siesich dabei auch gegen d
etablierte politische Führung der Ur
einwohner.

In der Atlantikprovinz New Bruns
wick blockierten junge Krieger de
Micmac-Nation die Lachsschwärme i
Miramichi-Fluß mit illegalen Kiemen-
netzen, um so ihren Anspruch auf u
eingeschränkte Fischereirechte zu de
monstrieren. DieStammesführer dage-
abgewandeltem Hakenkreuz. Außer
dem Videos wie „DasSchweigen de
Lämmer“, „Terminator“ undeineDoku-
mentation über die Davidianer Sekte, d
vor zweieinhalbJahren inTexas im kol-
lektiven Selbstmord unterging.

Er mochte Waffen, erzählenMitschü-
ler, und habeunbedingt zumMilitär ge-
wollt – seinGroßvater war bei derArmee
gewesen, sein leiblicherVater ebenfalls,
seine Mutter arbeitete eine Zeitlang
dort.

Daß er es nicht aushalte zuHause, ha
Eric immer wieder maljemandem in de
Schule erzählt. Abhauen – oderalles
hochgehen lassen, das waren zumSchluß
wohl die einzigenAlternativen, die er
sah. Flüchten zu denGroßelternnach Li-
moges vielleicht,oder in die Berge, ode
zur Armee. Was anjenemSamstag inSol-
liès-Pont geschah, das erklärtsichColo-
nel Kapfer, der die Ermittlungen leite
bisher jedenfalls so:Eric wollte abhauen
der Stiefvater hat ihngehindert, es ga
Streit, „vielleicht hat er ihnsogarverprü-
gelt“.

Die Flinte steht im Schrank, Ericweiß
das, undschießenkann erauch: Mit sei-
nem Luftgewehr hatte er regelmäßig
Spatzen erlegt. Zwischensechs undhalb
siebensterbenYves und der kleineJean-
Yves Bichet. Die Mutter lebt noch bis
halbneun Uhr abends,weil sie daerst aus
der Kirche zurückkommt.

Eric versucht mit demAuto zufliehen,
fährt es an die Mauer undgibt auf. Zu
Fuß macht ersich auf inRichtung Cuers
schläft wahrscheinlich irgendwozwi-
schen den Weinstöcken. Erwill zu Alan,
der in Cuers wohnt:Alan soll mitkom-
men, irgendwohin. Morgens gegenvier-
tel nach siebenklingelt er bei den Guille
mettes, die Mutter öffnet und ruft ihren
Sohn. Die beidenverschwinden imGar-
ten, diskutieren kurz.Alan lehnt ab.
Dannkracht der Schuß, und danach ü
Eric wohl Rache an der Welt.

Irgend jemand muß dochschuld sein
an der Katastrophe.Sein Vater war es
nicht, das ist für Franck Bichet völlig klar.
Wahrscheinlich hat dieMutter denJun-
gen zerstört, glaubt er – eine „harte, nur
äußerlichfromme“ Frau. Oder dieLeh-
rer vielleicht? Hätten die nicht merken
müssen, was in dem Jungen vorsich ging?

Eric ist tot, er hatsichjederErklärung
und Rechtfertigung entzogen. DieFami-
lie Borel hat dafür gesorgt, daßseine
Aschenicht auf demselben Friedhof w
seineOpfer beigesetzt wird,sondern in
der Gegend vonLimoges.

Marie-Jeanne Parenti ist auf Korsi
begraben,Yves Bichet und derJunge
Jean-Yves wurden inaller Stille in Sol-
liès-Pont bestattet. In Cuers, bei d
Trauerfeier für zehn derOpfer, waren
4000Menschen zugegen. Undviele fan-
den es in Ordnung, daß im Tod ebendoch
nicht allegleichsind. Diesmaljedenfalls
nicht.


